
Eine e rs t rang ige e d i t o r i s c h e
Le i s tung war in den s iebz iger
Jahren die V e r ö f f e n t l i c h u n g
einer 40 S c h a l l p l a t t e n um-
fassenden Ser ie mi t Au fnah-
men des D i r i gen ten Ferenc
Fr icsay . Aber der Versuch
der Deutschen Grammo-
phon , ih ren bedeu tenden Ex-
k l u s i v - D i r i g e n t e n gut zehn
Jahre nach se inem f rühen
Tod wieder ins Bewußtse in
der m u s i k i n t e r e s s i e r t e n Öf-
f e n t l i c h k e i t zu b r i n g e n , kam
zur fa l schen Ze i t , und sehr
schne l l waren die s i l be rnen
Covers w ieder aus den Ver-
kau fs rega len v e r s c h w u n d e n .
Heu te , wo die Qua l i t ä t v ie le r
h i s t o r i s c h e r Au fnahmen neu
e n t d e c k t w i r d , s ind aus Fr i -
csays u m f a n g r e i c h e m aku-
s t i schen Nachlaß nur e in ige ,
in l e t z te r Zei t spo rad i sch er-
sch ienene E i n z e l v e r ö f f e n t l i -
chungen v o r h a n d e n .
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O f f e n b a r u n g e n
und F e h l a n z e i g e n

DIE SCHALLPLATTEN
D E S D I R I G E N T E N F E R E N C F R I C S A Y

W
ahrscheinlich war
für Fricsays

schlechte Markt-
akzeptanz in den
70er und 80er Jah-

ren allein schon das Mono-
Kürzel auf vielen seiner Plat-
ten verantwortlich, das viele
auf Stereo geeichte Käufer
abgeschreckt haben dürfte;
und daß aus Berlin nicht nur
Karajan-Klänge, sondern
auch noch andere, gar aufre-
gendere musikalische Taten
kommen sollten, lief den Vor-
stellungen vieler ahnungslo-
ser Hörer, die das Label mit
dem gelben Etikett nur mit
edlem Glamour-Sound
gleichsetzten, wohl einfach
zuwider.

Dabei hatte der 35jährige
Fricsay, als er 1949 zugleich
Chefdirigent des RIAS-Sym-
phonie-Orchesters, musikali-
scher Leiter der Städtischen
Oper Berlin und Exklusiv-
Künstler der Deutschen
Grammophon wurde, sich ei-
ne musikalische Domäne er-
obert, die ihn binnen kürze-
ster Zeit zu einem der be-
kanntesten und produktiv-
sten Musiker in Europa
machte. 1947 war Fricsay für
den erkrankten Otto Klempe-
rer bei den Salzburger Fest-
spielen eingesprungen und
dirigierte mit großem Erfolg
die Uraufführung von Gott-
fried von Einems Oper „Dan-
tons Tod". Weitere Produk-
tionen in Salzburg folgten,
und 1948 schlägt Werner Egk,
der damalige Leiter der Berli-
ner Musikhochschule, den im

ungarischen Szeged gebore-
nen Musiker, der zuerst als
Militärkapellmeister, dann
als Konzert- und Operndiri-
gent in seiner Heimatstadt
und auch in Wien aufgetreten
war, für das von der amerika-
nischen Besatzungsmacht ge-
gründete RIAS-Symphonie-
Orchester in Berlin vor.

Nach einer „Don Carlos"-
Produktion an der Städti-
schen Oper beruft Heinz Tiet-
jen den Dirigenten noch im
selben Jahr als Generalmu-
sikdirektor. Diesen Posten
verläßt Fricsay bereits 1952,
und auch als Chef beim RIAS
tritt er 1954 zurück, was der
künstlerischen Verbindung
mit dem Orchester aber kei-
nen Abbruch tut. Die Konti-
nuität der Zusammenarbeit
mit dem Orchester, das sich
nach Beendigung der ameri-
kanischen Unterstützung und
seit der Zusammenarbeit mit
dem Sender Freies Berlin
„Radio-Symphonie-Orche-
ster Berlin" nennt, spiegelt
sich nicht nur in gemeinsamen
Konzerten und Gastspielrei-
sen, sondern auch in der unun-
terbrochenen Produktion von
Schallplatten. Das „RIAS-
SO" bzw. „RSOB" wird als
hochqualifizierter, technisch
perfekter und in der Einheit
mit den interpretatorischen
Ambitionen seines Chefs ho-
mogener Klangkörper be-
rühmt. Die Radio-Symphoni-
ker galten als moderne Alter-
native zu den Berliner Phil-
harmonikern, auch was die
Repertoirepolitik betrifft, die

die Musik des 20. Jahrhun-
derts konsequent in Konzert-
programme und Plattenpro-
duktionen einbezieht. Die
philharmonische Abdichtung
gegenüber Neuem unter Furt-
wängler und die Pflichtübun-
gen in Sachen Neuer Musik
unter Karajan werden mit
Fricsay und einem orchestra-
len Profil konterkariert, das
gegen voluminös-verdickten
oder glattpolierten Klang
Konturen und Transparenz
setzt.

Der in der zeitgenössischen
Kritik immer wieder als deut-
sche Version toscaninischer
Härte und Kälte beschriebene
Orchesterstil Fricsays bestä-
tigt sich allerdings beim heu-
tigen Anhören seiner Aufnah-
men nicht. Natürlich liegen,
wie eine der beiden gegen-
wärtig greifbaren Mozart-
Einspielungen zeigt, Welten
zwischen Fricsay und Furt-
wängler. Wo dieser mit spät-
romantischen Expressionen

Ferenc Fricsay
und Geza Anda
bei der Aufnah-
me des zweiten

Kla vierkonzertes
von Bela Bartok
im September
1959 in Berlin.
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Ferenc Fricsay mit
Hertha Töpper und
Dietrich Fischer-

Dieskau, den Soli-
sten seiner Aufnahme

von Bartöks Oper
„Herzog Blaubarts

Burg".

Schwere und Abgründigkeit
suggeriert, bietet Fricsay bei
den späten Sinfonien nicht
nur größte Klarheit, kammer-
musikalische Durchsicht und
sauber gezogene Linien, son-
dern auch dynamische Kon-
traste, die etwa im langsamen
Satz der „Jupitersinfonie"
endlich einmal ein echtes Pia-
nissimo hören lassen. Dazu
kommen in den motorischen
Figurationen gleichsam
scharf profilierte Streicher,
deutlich respondierende Blä-
ser und charakteristisch ge-
staltete, einzelne instrumen-
tale Artikulationen, die Kon-
tinuität und Zusammenhang
zwischen den Formelementen
ergeben. Der emotional abge-
schattete Ausdruck der g-
Moll-Sinfonie wird in der
Formgebung des Werks auf-
gesucht und nicht durch
klangdramatische Über-
frachtung hergestellt. Umge-
kehrt haben Klarheit und
Kontur bei Fricsay keinen
martialischen Aplomb zur

Folge, mit durchpaukenden
oder die Werkstruktur bloß
rasternden Effekten.

Ansonsten gibt es von Fri-
csays Mozart-Einspielungen
nur noch die „Große Messe"
in c-Moll: Sie ist bei ihm nicht
ein historisches Prunkstück
oder gar bloßes Fugen-Exer-
zitium. Statt dessen fallen
herausgearbeitete chromati-
sche Entwicklungen in der
Harmonik, mit ins Zentrum
gerückten, gleichsam bered-
ten und verinnerlichten Ge-
sten ins Ohr. Evokatorische
Chorabschnitte und reichste
modulatorische Bewegung im

Maria Stader (oben)
Ernst Haefliger

„Miserere", bei großer Di-
stinktion in den ariosen Ab-
schnitten, machen diese Pro-
duktion - neben Scherchens
Requiem- und Markevitchs
,, Krönungsmesse " -Aufnah-
me - zu den Ausnahmeer-
scheinungen unter den Plat-
ten mit Mozarts Sakralmusik.

Beide Veröffentlichungen
sind Stereo-Einspielungen
und, wie fast alles von Fricsay
momentan Greifbare, 1959
und 1960 entstanden, zu einer
Zeit, in der eine Veränderung
in seinem Interpretationsan-
satz voll zum Tragen kam.
Vergleicht man Fricsays spä-
te und frühe Aufnahmen ein
und desselben Werks — etwa
bei der „Jupitersinfonie" —, so
fällt nicht nur das langsamere
Tempo der späten Aufnahme
gegenüber derjenigen von
1953 auf, sondern auch der
weniger herausfahrende, ex-
plodierende, wirbelnde Duk-
tus. Verbreiterung und Be-
schwerung gehen allerdings
nicht zu Lasten der Transpa-
renz und Farbigkeit, nament-
lich des Bläsersatzes. Die In-
terpretationsveränderungen
sind immer wieder mit Fri-
csays schwerer Magener-
krankung in Zusammenhang
gebracht worden, die 1959 zu
einer Operation auf Leben
und Tod führte und seine diri-
gentische Aktivität, nach ei-
ner kurzen Wiederkehr ans
Pult des RSO Berlin und der
Deutschen Oper 1961, end-
gültig beendete.

Die Kenntnis der Kranken-
geschichte des Dirigenten

sollte jedoch nicht, wie oft
geschehen, dazu verleiten, die
späten Aufnahmen allein
schon wegen der Aura extre-
mer biographischer Umstän-
de heiligzusprechen. Von Mo-
zart sind 1960 sicherlich ex-
emplarische Einspielungen
gelungen, bei Beethoven hin-
gegen fesseln allein die frühe-
sten Aufnahmen. Dabei ist
nicht nur entscheidend, daß
der Dirigent hier auf der Ba-
sis Beethovenscher Metro-
nomangaben musizieren ließ,
sondern auch die genaue Be-
achtung der Artikulations-
vorschriften, exakt sitzende
Akzente und eine immanente
Dynamisierung der Form, bei
gleichberechtigter Anteil-
nahme jeder Instrumental-
gruppe am orchestralen Ge-
schehen. Einerseits wirken
Biß und Attacke niemals steif
oder autoritär gedrillt, ande-
rerseits machen keine Ham-
merschläge und kein Orche-
sterpanzer aus dem sinfoni-
schen Citoyen einen deut-
schen Siegfried. Die Sinfo-
nien Nr. 1 und Nr. 8 sind auch
heute noch ein Exempel auf-
geklärten Beethoven-Spiels -
entstanden 1953 in der „Höh-
le des Löwen", nämlich mit
Furtwänglers Philharmoni-
kern. Die zwischen 1958 und
1961 aufgenommenen Sinfo-
nien wirken dagegen viel wei-
cher, im Klang schwerfälliger
und umwölkt. Pathetische
Bläser, breite Tempi und ago-
gische Rückungen bestimmen
das Geschehen. Lediglich die
Finalsätze werden zu dekla-
matorischen Aktionen mit
klar konturierter Tektonik.
Daß von Fricsays zahlreichen
Beethoven-Aufnahmen ne-
ben der „Neunten" einzig das
„Tripelkonzert" angeboten
wird, ist vor dem Hintergrund
nicht nur der frühen Beetho-
ven-Interpretationen, son-
dern auch eines hochdramati-
schen „Fidelio" enttäu-
schend. Die 'unprätentiöse
Darbietung des Tripelkon-
zerts, die ganz dem kammer-
musikalischen Vorrang der
drei Solostimmen dient und
den verkappten Concerto-
grosso-Stil des Stücks trifft,
macht noch das beste aus die-
ser Gelegenheitsarbeit. Das
auf derselben Veröffentli-

harmonia
mundi

FRANCE

Die Aufführung einer der erfolgreichsten Opern des 17. Jahrhunderts durch
das Ensemble wLes Arts Horissants" unter der Leitung von William Christie

begeisterte das Publikum in Montpellier, Paris, London und Wien.
Jetzt kommt dieses Ereignis zu Ihnen nach Hause.

CD: 90.1358.60 MC: 40.1358.60

Weitere Neuheiten im April
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ARCAMGELO CORELLI. So-
nate da Camera op. Z & 4,
London Baroque.
CD: 90.1342.43
MC: 40.1342.43

Q. F. HÄfiDEL Aria for Cuzzo-
ni. Lisa 5affer, Sopran, Phil-
harmonia Baroque Orche-
stra. Ltg.: Micholas McQegan,
CD: 90.7036
MC: 40.7036

A. 5CRIABIM (Vol. III). Sona-
ten 2,7 &8; Preludesop. 22,
2? & 37. Richard Taub,
Piano.
CD: 90.7041
MC: 40.7041

MODERN MA5TER5 (Vol. 1).
Rosza/Qould/Menotti/
Laury. London Symphony
Orchestra. Ltg.: David Arnos.
CD: 90.6010

harmonia mundi france... einfach gut
harmonia
mundihelikon k
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chung erklingende Doppel-
konzert von Brahms ist eine
der wenigen Produktionen
mit Werken dieses Komponi-
sten. Wenngleich eine ganze
Reihe von Rundfunkaufnah-
men vorliegen, blieb das Plat-
tenprojekt mit den vier Sinfo-
nien unausgeführt. Die Per-
spektive Fricsays bringt beim
Doppelkonzert vor allem
die klaren Formbeziehungen
zwischen Solisten und Tutti
zur Geltung, bei breiten und
eher weichen Klangbil-
dungen.

Als Dirigent großer Chor-
werke ist Ferenc Ficsay
im aktuellen Schallplat-

tenkatalog mit zwei
Aufnahmen vertreten:
Mit Mozarts großer c-
Moll-Messe und einer
Live-Aufnahme des

Verdi-Requiems.

Wie ein Blick auf die disco-
graphischen Hinweise zeigt,
scheut man bei der Wieder-
auflage von Fricsay-Aufnah-
men mittlerweile die frühen
Mono-Aufnahmen. So muß
der Hörer sowohl auf einen
heftigen, drängenden, ganz
dem Seelendrama der Prota-
gonisten verpflichteten „Hol-
länder" als auch einen bis in
die letzten Winkel hinein auf-
geladenen „Till Eulenspie-
gel" verzichten. Und die alte
Heliodor-Platte „Johann
Strauß-Klänge" könnte im
Vergleich zu den beiden spä-
ten Strauß-Aufnahmen, die
zur Zeit erhältlich sind, bele-
gen, wie stark Fricsay sich oft
selbst mit seinen frühen Pro-
duktionen Konkurrenz ge-
macht hat. Viele der frühen

Fricsay-Taten waren in den
60er Jahren als verblüffend
gut nachstereophonisierte
Heliodor-Veröffentlichungen
greifbar. Das Mono-Manko
war da verschwunden und
der Gehalt der straff-federn-
den Fricsay-Diktion jener
Jahre für den Hörer gerettet.

Wie man dem populären
Repertoire ernstzunehmende
Seiten abgewinnen kann, de-
monstrierte Fricsay mit be-
sonderem Nachdruck an
Dvofäks Sinfonie „Aus der
Neuen Welt". Durch eine an-
gespannte, auf sinfonischen
Konflikt und — gerade im Be-
reich der retardierenden Pas-
sagen des Werks - auf Prä-
gnanz setzende Diktion wird
der Ausdrucksgehalt vor ge-
fälliger Nivellierung ge-
schützt. Dabei zeigt beson-
ders der langsame Satz Fri-
csays Mittlerposition zwi-
schen Toscaninis metrischer
Härte und Horensteins Ab-
stieg in Mahlersche Abgrün-
de. Scharf belichtete Tekto-
nik und charakteristische
Differenzierung einzelner
Formgruppen machen auch
Smetanas „Moldau" und
Liszts „Les Preludes" zu auf-
regenden Hörerlebnissen.

R U S S I S C H E S
R E P E R T O I R E

Eine vollständige Fehlanzei-
ge ist gegenwärtig Fricsays
russisches Repertoire: die
„Scheherazade" Rimsky-
Korssakoffs bietet unter Fri-
csay weniger das bunte Web-
muster eines Klangteppichs
als vielmehr exponierte Aus-
drucksmusik, die sich durch
ständig in Tempo und Phra-
sierung differierende Valeurs
ergibt. „Con anima" ist eine
Vortragsqualität, die hier nie
für Seelenergießung und Ge-
mütszauber herhalten muß,
sondern als Antrieb für be-
redte, artikulierte Gestaltung
dient. Als expressive Klang-
szenarien, aber ohne einge-
dicktes, wummerndes Getöse
oder hysterische Kraftmeie-
rei erklingen die Tschai-
kowsky-Sinfonien.

Für Fricsays Abweichen
von ausgetretenen Reper-
toirepfaden steht im Kontext
der russischen Musik die 1955

entstandene Aufnahme der
dritten Sinfonie „Llya Muro-
mez" von Reinhold Gliere.
Trotz der erheblichen Kür-
zungen, die hier, wohl um das
Stück auf eine Platte zu be-
kommen, vorgenommen wur-
den (das Werk ist 30 Minuten
kürzer als bei der damaligen
Konkurrenzaufnahme unter
Scherchen), wäre eine Wie-
derauflage der auch klang-
technisch guten Produktion
sehr zu wünschen. Das gilt
auch für Strawinskys „Psal-
mensinfonie", hatte doch Fri-
csay im Umgang mit diesem
Komponisten immer sehr auf
ein voll aufgefächertes
Klangspektrum geachtet, das
den Reiz der zwischen Moder-
ne und Archaik pendelnden,
spröden Intervallverbindun-
gen auskostet. Zurück trat
dabei, wie die Aufnahme des
„Sacre" belegt, tektonische
Härte und Spreizung. Beson-
ders im Vergleich zur „Sac-
re "-Aufnahme Igor Marke-
vitchs, die zwei Jahre vor
Fricsay mit seinem RIAS-
Symphonie-Orchester ent-
stand, wird die eigentümliche
Schwerpunktverlagerung hin
zu einem eher linearen, die
Harmonie ausleuchtenden
Interpretationsansatz offen-
sichtlich.

Von Fricsays Qualifikation
als Interpret großer Chorwer-
ke zeugt neben der Mozart-
Messe gegenwärtig nur das
Requiem von Verdi. Die Auf-
nahme fällt durch sehr breite
Tempi und starkes Rubato
auf. Wo allerdings die Form
es gebietet, wie in den großen
Fugenabschnitten, kommt es
zu einer im Tempo stabilen,
den Metronomvorschlägen
des Komponisten folgenden
Ausführung. Fricsay nimmt
den religiösen Gehalt des
Werks ernst, was die Aus-
drucksgesten der Klage, der
Andacht, der Lobpreisung
mit Chor und Solisten als
gläubig hingegebener Ge-
meinde zum zentralen Ein-
druck des Werks macht. Noch
stärker als bei Verdi wirkt
dieser Zugang bei Rossinis
„Stabat Mater", wo es Fric-
say gelingt, hinter der pitto-
resken, veräußerlichten Fas-
sade den Ausdruck verinner-
lichten Schmerzes zu erfas-

)WMMA harmonia
mundi

Die neue ungarische Musikproduktion

J. S. BACH: HOCHZEITSKANTATEN.
CD QUI 903010

J. HAYDN: DIE SPATEN QUARTETTE. Festelics Quartet
MC QUI 403010 auf alten Instrumenten.

CD QUI 903001 MC QUI 403001

W. A. MOZART: HARMONIEMUSIK. Auszüge aus La
Clemenza de Tito, Cosi fan tutte. Die Zauberflöte, Die
Entführung aus dem Serail, Don Giovanni.
CD QUI 903008 MC QUI 403008

W.A.MOZART: GEISTLICHE WERKE. Grabmusik, K. 42;
Kommt her ihr frechen Sünder,K. 146; Ave verum,K. 618; Sub
tuum praesidium, K. 198; Exsultate jubilate, K. 165; Regina
coeli, K. 127.
CD QUI 903015 MC QUI 403015

SONGS TO MY LADY

TSCHAYKOVSKY DVORAK GRIEG: SERENADEN
FÜRSTREICHER.
CD QUI 903005 MC QUI 403005

MUSIQUE TRADITIOXXELLE DES BALKANS
TRADITIONAL MUSIC FROM THE BALKANS

KINDERSZENEN: Mozart • Beethoven
Debussy Bartök: Microcosmos, Auszüge.

Schumann

CD QUI 903006 MC QUI 403006

^AULESSWOOD
JITIGEN HÜBSCHER NIKOLA et ses amis
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I?n T O M Y L A D Y : ENGLISCHE LIEDER UND LIEDER UND TÄNZE AUS DEM BALKAN UNGARISCHE ZIGEUNERMUSIK: Sändor Lakatos &
LAUTENSTÜCKE. Morley, Byrd Dowland Purcell- Folk CD QUI 903007 MC 403007 seine Zigeunerkapelle.
^°ngs. CD QUI 903009 MC QUI 403009
CD QUI 903012 MC QUI 403012
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D1SC06RAPHISCHE HINWEISE
FERENCFRICSAY

Bartök, Konzert für Orchester,
Rhapsodie für Klavier und Or-
chester op. 1, Klavierkonzerte
Nr. 1-3; Geza Anda (Klavier),
RSO Berlin; (AD: 1957, 1960,
1959)
DG 2 CD 427410-2
Beethoven, Sinfonie Nr. 9; Irm-
gard Seefried (Sopran), Mau-
reen Forrester (Alt), Ernst
Haefliger (Tenor), D. Fischer-
Dieskau (Bariton), Chor der S t -
Hedwigs-Kathedrale, Berliner
Philharmoniker; (AD: 1957)
DG 2535 203 (IS 30)
Beethoven, Tripelkonzert C-
Dur op. 56; Geza Anda (Kla-
vier), Wolf gang Schneiderhan
(Violine), Pierre Fournier (Vio-
loncello), RSO Berlin; (AD:
1960)
DG CD 429 934
Brahms, Doppelkonzert a-Moll
op. 102; Wolfgang Schneider-
han (Violine), Janos Starker
(Violoncello), RSO Berlin; (AD:
1961)
DG CD 429 934
Dvorak, Sinfonie Nr. 9 (Aus der
neuen Welt); Berliner Philhar-
moniker; (AD: 1959)
DG CD 423 384
Kodäly, Häry Jänos-Suite; RSO
Berlin: (AD: 1961)

DG CD 427 408
Liszt, Les Preludes; RSO Ber-
lin; (AD: 1959)
DG CD 423 384
Mozart, Sinfonie Nr. 40 g-Moll
KV 550, Sinfonie Nr. 41 C-Dur
KV 551; Wiener Symphoniker;
(AD: 1959,1961)
DG 2535114 (IS 30)
Mozart, Große Messe c-Moll KV
427, Maurerische Trauermusik
KV 477; Maria Stader (Sopran),
Hertha Töpper (Alt), Ernst
Haefliger (Tenor), Ivan Sardi
(Baß), Chor der St.-Hedwigs-
Kathedrale, RSO Berlin; (AD:
1959,1960)
DG CD 429161
Smetana, Die Moldau; Berliner
Philharmoniker; (AD: 1960)
DG CD 423 384
Strauß, An der schönen blauen
Donau, Die Fledermaus - Ou-
vertüre; RSO Berlin; (AD: 1961)
DG 2535 687 (IS 30)
Verdi, Messa da Requiem,
Quattro Pezzi Sacri; Maria Sta-
der (Sopran), Oralia Domin-
guez (Alt), Gabor Caselli (Te-
nor), Ivan Sardi (Baß), Chor der
St.-Hedwigs-Kathedrale, RIAS
Kammerchor, RSO Berlin; (AD:
1960, 1952)
DG 2 CD 429 076

sen. Was für Fricsays Profil
als Dirigent insgesamt ent-
scheidend ist, wird hier ganz
besonders deutlich: der be-
redsame, parlando-artige Or-
chestervortrag. Er hat seinen
Grund in Fricsays intuitiver
Beziehung zum Vokalen, sei-
ner Einsicht, daß kein Instru-
ment eine melodische Linie in
ihrer Gesamtheit derart voll-
kommen nachzeichnen kann
wie die menschliche Stimme.
Die Sopranistin Maria Sta-
der, die viele Aufnahmen un-
ter Fricsay machte, hat aus
eigener Erfahrung mit dem
Dirigenten diesen Gedanken
entwickelt, und tatsächlich
läßt sich bis zu den frühen
Haydn-Aufnahmen, deren
Fehlen besonders bedauer-
lich ist, die Konzentration auf
die melodische Linie als einer
Aneinanderreihung verschie-
denster Spannungsgrade und
Färbungsvarianten nachwei-
sen. Nicht nur beim späten
Verdi erklingt also ein „spre-
chendes" Orchester, sondern

eigentlich immer bei Fricsay
- auf besonders großartige
Weise in seinen Mozart-
Opern, die allesamt nicht er-
hältlich sind.

Mit den Bartök- und Kodä-
ly-Veröffentlichungen ist
man gegenwärtig bereits am
Ende der greifbaren Fricsay-
Discographie angelangt. Bei-
de Komponisten hatte er
während der Studienzeit an
der Hochschule für Musik in
Budapest kennengelernt.
Werke Bartöks hat Fricsay
während seiner gesamten Di-
rigentenlaufbahn intensiv
aufgeführt, von dessen „Deux
Portraits" während eines
Gastspielkonzerts des Buda-
pester Hauptstädtischen Or-
chesters anläßlich der Wiener
Festwochen 1947 bis zu einem
reinen Bartök-Abend beim
Londoner Philharmonischen
Orchester 1961, zwei Tage vor
seinem letzten Konzert über-
haupt. Bartök fungierte in
Fricsays Repertoiregebäude
als so etwas wie der zeitlich
am weitesten vorgeschobene
Stützpfeiler; das Aufnahme-
verzeichnis sämtlicher Pro-
duktionen und Konzertmit-
schnitte nennt 39mal den Na-
men Bartök. Wenngleich sich
daneben auch öfters Kompo-
nisten wie Egk, Blacher, von
Einem, Orff und Liebermann
finden, ist die weitverbreitete
Vorstellung von Fricsay als
dem Dirigenten der Moderne
doch zu relativieren. Die
Zweite Wiener Schule spielt
keine große Rolle, und Musik
von Boulez, Nono oder Xena-
kis scheint er nie dirigiert zu
haben. Vor dem Hintergrund
der Aktivitäten eines Scher-
chen und Rosbaud erweist
sich Fricsays Engagement für
die Moderne als begrenzt.

Doch zurück zu Bartök.
Fricsays spezifischer Zugang
läßt sich besonders schön an
einem kleinen Detail bereits
in der Einleitung des „Kon-
zerts für Orchester" erkennen
- an jenem Trompetenthema,
das über dem Streichergrund
intoniert wird. Im Vergleich
zu dem anderen berühmten
Vermittler Bartökscher Mu-
sik, Fritz Reiner, wird deut-
lich, wie Fricsay dieses The-
ma mit der Geste des Ab-
schieds, wehmütiger Rückbe-

Am Beginn einer
großen Karriere:

Ferenc Fricsay und
Gottfried von Ei-

nem nach der Urauf-
führung von

„Dantons Tod" bei
den Salzburger

Festspielen 1947.

sinnung ausführen läßt. Auch
für die grellen, grotesken Mo-
mente der Partitur ist Fricsay
wesentlich empfänglicher als
Fritz Reiner, der viel allge-
meiner und frei von idiomati-
schen Hintergründen agiert.
Auch bei den Klavierkonzer-
ten lassen sich im Vergleich
mit anderen modernen Inter-
preten - Boulez, Maderna,
Scherchen etwa - die Fricsay-
schen Spezifika benennen,
wobei der Vergleich niemals
zum Kontrast wird, bleibt
Fricsay doch bei allem Bezug
auf die tradierte Musikspra-
che seiner Heimat der struk-
turellen Klarheit, Tempo-
strenge und klanglichen Här-
te kaum etwas schuldig.

Die „Häry Jänos"-Suite
schließlich ist ein interpre-
tatorisches Kabinettstück.
Subtil, witzig, herb, unter-
gründig melancholisch - noch
einmal zeigen sich die Quali-
täten dieses Dirigenten. Wo er
mit Gespür für die feine Nu-
ance vorgeht, ist die Gefahr
der Trivialität bloßer Orche-
sterbrillanz gebannt. Auffüh-
rung und Probe der „Häry
Jänos" -Suite sind ebenso wie
die der „Moldau" damals vom
Fernsehen aufgezeichnet
worden. Als Video veröffent-
licht, würden sie die beredte
und klare Musiksprache Fri-
csays nicht nur wie bei seinen
Schallplatten durch seine Ta-
ten, sondern auch in seinen
eigenen Worten vermitteln.

LE CHANT DU MONDE

stellt Ihnen die ersten fünf Neuaufnahmen seiner gemeinsam
mit Harmonia Mundi France in Moskau gegründeten Musikproduktions-

firma „Saison Russe" vor. Im Mittelpunkt dieser Zusammenarbeit, jetzt und in
Zukunft, sollen Komponisten und Werke stehen,, die vor der Perestroika ein Schattendasein

führen mußten und daher im Westen noch weitgehend unbekannt sind. Zum Beispiel:

Ein zeitgenössischer
sowjetischer Kom-
ponist beschäftigt
sich mit den Miß-

geschicken des von
Oscar Wilde erfun-

denen Geistes. Zwei
Sänger, der Geist

und Virginia, genü-
gen, diese „lyrischen
Szenen" zu beleben.

Knaifel verwendet
die verschieden-

artigsten Mittel, um
einer außergewöhn-

lichen Geschichte
dramatische Aus-

maße zu verleihen.
Die Interpreten sind

diesselben, die bei
der Bühnenurauf-

üihrung des Werkes
mitwirkten.

THE CANTERVILLE

STANISLAV SOULEIMANOV:
BASS

MIKHAIL YUROVSKI:
CONDUCTOR

ÄLEXÄÜPEPI
KNAIFEL

DER GEIST
VON
CANTER¥1LLE

CD: LDC 288009
MC: KC 488009

BASS-ARIEN AUS RUSSI-
SCHEN OPERN. Pjotr Glubokij
und Anatölij Safjulin singen aus
Opern von Glinka. Dargomysch-
ky, Tschaikowsky, Mussorgski,
Borodin, Rubinstein und Rimsky-
Korssakoff.
2 CD: LDC 288005/06
MC: KC 488005

Nikolai RIMSKY-KORSSA-
KOFF:DlEWEIHNACHT.Oper
in vier Akten und neun Bildern
nach der Erzählung von Gogol.
Eine Hexe, ein Teufel, ein kräfti-
ger junger Schmied, ein schönes
Mädchen.... Sämtliche Interpre-
ten sind Solisten des Bolschoi-
Theaters.
2 CD: LDC 280001/02

32 FonoForum4/91

Mikolajus CIURLIONIS (1875-
1911): SINFONISCHE DICH-
TUNGEN. Nordische Romantik,
von der baltischen Volksmusik
inspiriert. Der Einführungstext
enthält Auszüge aus den Schriften
Vytautas Landsbergis, Musikwis-
senschaftler und Ciurlonis-Fach-
mann und derzeit Präsident der
Litauischen Republik.
CD: LDC 288004
MC: KC 488004

ALTE ORTHODOXE UND KLO-
STER-GESÄNGE. Diese Platte ist
vor allem dem mehrstimmigen
Gesang des 16. und 17. Jahrhunderts
gewidmet.
CD: LDC 288003
MC: KC 488003
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